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2. Jahrgang. 


Neujahr 1916. 


Wir treten über die Schwelle des neuen Jahres. Noch ver⸗ 
mögen wir nicht den Schleier zu heben, der zwiſchen uns und den 
Geſchehniſſen des kommenden Jahres iſt. Aber Hoffnung gibt uns 
Mut, daß wir nach ſchwerer Vergangenheit die trübe Gegenwart 
ertragen, Hoffnung wirft über unſeren Weg einen Vorglanz jener 
Freude, die herrſchen wird, wenn, vielleicht in dieſem eben be⸗ 
ginnenden Jahr, die Botſchaft kommt, daß Friede werden ſoll. 


Das Schwerſte liegt hinter uns. Das Werk, jetzt in der Kriegs⸗ 
zeit begonnen, wird fortgeführt werden, wenn der Friede kommt: 
die in Schutt und Aſche geſunkenen Dörfer und Stäbte in Polen 
werden neu erſtehen, die heute ſtilliegenden Fabriken in unſerer 
Stadt wieder in Betrieb geſetzt, die von Sorge und Not zerquälten 
Bewohner unſerer Stadt werden wieder Schaffende ſein. 


Dieſe Hoffnung iſt bei vielen ein zitterndes Flämmchen, das 
jeder Windſtoß, jede trübe Meinung eines andern, jedes Ereignis 
erſchüttert, andern aber brennt ſie als ruhiges Licht des Glaubens, 
das die grauen Tage mit einem hellen Strahl umſäumt. 

Zu Beginn des Jahres 1915 war die Zukunft dunkler wie 
heute, der Weg vor uns gefährlicher wie jetzt. Und doch ſind wir 
über dieſes ſchwere Jahr hinweggekommen. Vor einem Jahr waren 
nur die mutig, die aus eigener perſönlicher Erfahrung an die 
ſieghafte Stärke des deutſchen Volkes glaubten. Sie blieben zu⸗ 
verſichtlich, ob auch monatelang Geſchützdonner zu hören war und 
Tag um Tag wilde Gerüchte die Stadt durchliefen. Ihrem Blick 
blieb die unermüdlich fleißige Arbeit nicht verborgen, die von den 
deutſchen Siegern hinter der Front für das Heer und für die Be⸗ 
völkerung des eroberten Gebietes geleiſtet wurde, ihnen wurde 
immer mehr klar, daß der deutſche Geiſt der Schaffensfreude und 
Ordnungsfähigkeit etwas unbeſchreibbar Herrliches und beſonders 
für das vernachläſſigte und zerklüftete Polen Segensreiches iſt. 
Und als dann die von der Bevölkerung erſehnte und erflehte, von 
der ruſſiſchen Regierung viele Jahre lang hohnvoll verſchleppte 
Selbſtverwaltung, zwar kriegsmäßig zugeſchnitten, aber doch von 
einer Großzügigkeit, die hierzulande fremd war, eingeführt wurde, 
da fanden fi allmählich auch die Zurückhaltenden und Aengſtlichen 
mit den neuen Verhältniſſen ab. An der Nawka und Bzura 
donnerten noch immer die Kanonen, aber die Ruſſen waren mittler⸗ 
weile aus den Karpathen und aus Weſtgalizien verjagt. Wieder 
ein paar Wochen ſpäter zerbrach der ruſſiſche Feſtungsgürtel, 
fielen in raſcher Folge die Narem- und Weichſelfeſtungen, fiel 
Breſt⸗Litowſk, und die verbündeten Heere drangen nach Oſten vor. 

Damals wurde die Hoffnung der Deutſchgeſinnten in unſerem 
Lande gerechtfertigt. Das hundert Jahre alte Lodz, für deſſen 
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Johann Wilbert. 
Eine Geſchichte von der Völkergrenze.“) 

Der Krieg, der Menſchen trennt, führt auch Menſchen zueinander. 
Als die Deutſchen nach dem Kampf um den Friedhof die polniſche 
Kreisſtadt Kolino beſetzten, war Probſt Roman Wolßlegiers Stim⸗ 
mung gegen die Fremden zunächſt wenig freundlich. Aber er konnte 
ihnen nicht aus dem Wege gehen. Amtliche Anläſſe brachten ihn mit 
ihren Offizieren zuſammen. Und als der Etappenkommandant, 
Major von Kunowsky, ihn zu gemeinſamer Arbeit an der Wieder⸗ 
herſtellung des Friedhofs einlud, — ſeines Friedhofs, den er durch 
Jahrzehnte mit Liebe gepflegt, — da gab er auch den letzten Reſt 
feindſeligen Mißtrauens auf. Es kam dahin, daß er mit dem ihm 
gleichaltrigen Kommandenten wie mit einem Freunde verkehrte. 
An lichten Sommerabenden ſchritten ſie oft miteinander durch die 
Hänge des Friedhofes, und ihr Geſpräch ſchweiften gern über das 
alltägliche hinaus. 

Der alte Propft war, wie jeder Pole, von Fragen erfüllt, die 
der Krieg jählings aus einer ungewiſſen Zukunft in die Gegenwart 
gerückt hatte: was würde werden mit dem polniſchen Volke und 
Lande? Aber er erörterte dieſe Dinge nicht mit heißem, leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer. Sein Weſen war ſeltſam gedämpft und zu grüb⸗ 
leriſchem Sinnen geſtimmt. Da war ein Grab auf dem evangeliſchen 
Teile des Friehofs, — an dem blieb er häufig ſtehen. Ein ruſſiſcher 
Soldat lag darin. Der Major wußte: dieſer Soldat hatte als Ver⸗ 
wundeter im Hauſe des Propſtes gelegen und war einige Wochen 
nach dem Friedhofsgefecht geſtorben. Von dieſem Grabe ſchien aus⸗ 
zugehen, was den Pfarrer ſtill und grübleriſch machte. 

Wieder hielten ſie bei dem grünen Hügel, der von weißen und 
toten Geranien umblüht war. Der Major ſah, wie weiche, trübe 
Schatten ſich über das feine Prieſtergeſicht legten. Er hatte ſich bis⸗ 
her mit Fragen zurückgehalten. Nun aber trieb ihn redliche Teil⸗ 
nahme, zu erkunden, was den Freund bewegen machte. 

„Sie werden es nicht als Neugierde auslegen, wenn ich frage, 
welche Bewandtnis es mit dem hier Ruhenden hat. Ich habe den 
Eindruck, daß er und ſein Schickſal in beſonderer Beziehung zu Ihnen 
ehen. Daß dieſes Grab etwas einſchließt, was ſchwer auf Ihnen 

*) it Erlaubnis des Derfafers dem ſoeben erschienenen „ Hausfreund 
Volks kalender 1916” entnommen. 
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as duch das neue Jahr auf unfern wegen 
auftürmen mag an Leid und biltern Sorgen, — 
ans heller Zukunft ſtrömt uns Licht entgegen. 
und Kraft gibt uns ein Craum vom neuen Morgen. 
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In dieſer Zeit des Kriegs und der Gefahren 
verfinkt gar vieles was uns mocht bekümmern 
als wir noch nicht ſo hart wie heute waren, 

ſeil wir gewandelt find auf Schult und Grümmern, 
ſeit wir durch Nacht und Grauen find geſchritten, 
geläutert durch die Rraſt der heiligen Ichmerzen, 
die wir mit Cauſenden gemeinſam litten, 

jeit ung vertraut die Dunkelheit der Rerzen. 


— — 


es gehl ein Lang nom heidenhaften Aterben, 
ein Fochgeſang. wir hören ihn ertönen. 
Derlorkend und gewallig it ſein Werben, 

als müßte er die Stimme ühertönen, 

die alfo ſagt, daß dieſes Finſic geben, 

Ries rufen, ſtreiten, jubeln, beten, ſtürmen, 

ja groß es ill, nicht schwerer ſei als lehen, 
wenn rings um uns ſich Lorgenmächte türmen. 
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Dies Leben, dieſe pflicht, uns zu genügen 

damit, aus Krieges Graun und dumpfem Schrecken, 
ang üdem Schutt und Steinen anfzunflügen 

die Hoffnung, neues Wachstum zu erwecken. 

it uns bestimmt. Wir wallen froh beginnen 

dag hohe Werk. Oh uns auch manches quälet, 
wie ftehen nicht mit unbehalfnen Zinnen, 

jeit uns des Krieges Härte hat geftählet,.. 


Was auch das neue Jahr auf unſern wegen 
Auflürmen mag an Leid und bittern Sorgen, — 

ang heller Zukunft ſträmt uns Licht entgegen, 

und Rraſt gibt uns ein Craum vom neuen Morgen. 


Tob3. F, 


ee ee — — — — — ——— — 


ö — 


Ge rm m en nm —— — — —— — mn — mm. 


man. 


— . nn mnnn em nn 
— — — 


— . . ———— 


2225 TTT... KT. 


. ͤ ——. —ñ —— 


* 
ß ——————— 


Wolßlegier ſchwieg eine kurze Weile. 
neigte Haupt und ſah den Major mit Blicken an, in denen etwas wie ſuchte ich fie in dem Bauernhauſe. 
Dank für die Aufforderung leuchtete. 


„Sie haben Recht. Ich habe das Bedürfnis, von dieſem Toten 


zu ſprechen. Und daß gerade Sie, Herr Major, mir Gelegenheit Ich 


dazu geben, ſtimmt gut in die Gedanken hinein, die mich bewegen. 
Sie, ich und dieſer Tote haben eins miteinander gemeinſam: wir 
ſtammen alle drei aus der Berührung zweier verſchiedener Völker, 
der Deutſchen und der Polen. Sie tragen einen polniſchen Namen 
und ſind ein Deutſcher. Ich bin ein Pole, doch weiſt mein Name 
auf deutſche Herkunft hin. 
niſchen Vorfahren. 
vaters noch persönlich, doch habe ich nie unter Zweifeln gelitten, 
welches der beiden Völker mein Volk ſei. 
ruſſiſche Soldat, iſt deutſch geboren und in ſeinen Kinderjahren als 
Deutſcher erzogen worden. Aus eigenem Willen hat er hernach 
einen Polen aus ſich gemacht. Aus eigenem Willen? Nicht ganz: 


Dann erhob er das ge⸗ haben; 


Sie wiſſen kaum mehr von ihren pol⸗ teil. 
Ich erinnere mich meines deutſchen Urgroß⸗ ging. 


Dieſer Tote aber, dieſer ganze Ehe mit ihr durchlebt; bin froh geweſen 


[Entſtehung und großartige induſtrielle Entwicklung deutſchem 
Fleiß und deutſcher Tatkraft der erſte Ruhm gebührt, war wieder 
die Stadt geworden, deren deutſche Bewohner einen Mittelpunkt 
für das ganze deutſche Leben in Polen ſchaffen durften, die bereits 
willig halfen, die neue Ordnung zu ſtützen und zu feſtigen. 

Es erübrigt ſich, in dieſem Zuſammenhang aufzuzählen, was 
ſeit der Einführung der neuen Städteordnung in Lodz und ſeinen 
Nachbarorten in kultureller Hinſicht alles geſchaffen worden iſt, die 
bisher erſchienenen Nummern der „Deutſchen Poſt“ geben davon 
ein beredtes Bild. 

Was in der kurzen Zeit ſeit der Einrichtung der deutſchen 
Behörden und der neuen Stadtverwaltung alles geſchaffen worden 
iſt, macht dem Lokalchroniſten das Kriegsjahr 1915 über alle Maßen 
bedeutend; es berechtigt zum Vertrauen in den ernſten Fürſorge⸗ 
willen der Behörden und der Stadtverwaltung, es berechtigt zur 
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft unſerer Stadt, die für alle 
Zeiten eine Stadt unter deutſcher Verwaltung bleiben möge! 

Das iſt auch ein Wunſch, der nur deshalb ſelten öffentlich aus 
geſprochen wird, weil der männliche deutſche Wille erſt den vollen 
Sieg erringen will, ehe er ſich an die Arbeit der Zeichnung einer 
neuen europäiſchen Landkarte macht. Und wie andere Wünſche, 
denen wir jahrelang vergebens Ausdruck verliehen haben, nun in 
Erfüllung gegangen ſind, ſo mag auch dieſer Wunſch erfüllt werden, 
wenn der Krieg vorüber iſt. 

Möge das Jahr 1916 ihn beenden! Mögen die Völker, die 
gegen Deutſchland und ſeine Verbündeten kämpfen, einſehen, daß 
ein weiteres Hinausziehen des Krieges Wahnſinn iſt und ein Ver⸗ 
brechen an der europäiſchen Kultur, die dadurch einen nicht wieder 
gut zu machenden Schaden erleidet, daß ein Weiterführen des 
Krieges, ob es auch die deutſche Volkskraft allmählich ſchwächen 
mag, ihnen ſelber, nach all ihren ungeheuren Menſchen⸗, Wert⸗ 
und Landverluſten, den Ruin bedeutet! Noch rechnen die Feinde 
Deutſchlands auf die Erſchöpfung des ſtarkorganiſierten deutſchen 
Volkes, noch übertönen ſtarke Worte der deutſchfeindlichen 
Regierungsmänner die Stimmen des Mißmuts, der Hoffnungs⸗ 
loſigkeit und der Friedensſehnſucht. Aber Tatſachen ſind ſtärker 
als Worte. Und Tatſache iſt, daß deutſche Soldaten die reichſten 
Provinzen Frankreichs und faſt ganz Belgien, daß deutſche und 
öſterreichiſch⸗ungariſche Soldaten Polen und große Landſtrecken 
Rußlands als Fauſtpfand in Händen halten, daß deutſche, öſter⸗ 
reichiſche und bulgariſche Soldaten das ſerbiſche Heer vernichtet 
haben, daß deutſche Soldaten in Frankrech, deutſche und öſter⸗ 
reichiſche Soldaten in Rußland, öſterreichiſche Soldaten an der 
italieniſchen Grenze und türkiſche Soldaten im Kaukaſus und auf 
der Galipolihalbinſel wie lebendige Mauern ſtehen, an denen jeder 
feindliche Anſturm zerbrach. 


Wenige mag mich beeinfluſſen; immer hatte ich Freude an deutſcher 


Sprache und Bildung. So mags mich zu den Kietzmanns getrieben 
da ich ſonſt kaum Gelegenheit fand, deutſch zu ſprechen, 
Die Bäuerin überragte zudem 
geiſtig viele, die über allerhand angelernte Weisheit verfügen. 
Bald trieb mich noch etwas anderes in Frau Juſtines Haus. 
— fühlte mich zu Hanna, der Tochter, gezogen. Ich habe mein 
Prieſtergelübde redlich gehalten. So weit es in meinen Kräften 
lag, hab ich auch verhütet, daß Hanna merkte, wie es um mich ſtand. 
Doch war mir wohl in ihrer Nähe. Aus dem Mädchen wurde eine 
Frau; der Beſitzer der Nachbarwirtſchaft, Auguft Wilbert, nahm 
ſie zum Weibe. Juſtine Kietzmann ging darum nicht aufs Alten⸗ 
Nun warens zwei deutſche Häuſer, in denen ich aus⸗ und ein⸗ 
Hanna Wilbert wurde Mutter zweier Knaben und eines 
Mädchens. Dann ſtarb ihr Maun an Schwindſucht. Ich habe ihre 
in ihrer Freude und 
habe getrauert in ihrem Leid. Habe auch um ſie ſelbſt trauern 
müſſen; die kräftige Frau erlag dem gleichen Leiden wie ihr Mann. 
Die Gemeinſchaft mit dem Kranken hatte den Todeskeim in ſie 


er iſt beeinflußt worden, und ich — ich habe auch Schickſal für ihn gelegt. 


geſpielt. Erſt iſt mirs Freude geweſen, eine Seele für mein Volk 
zu gewinnen. Dann iſt mirs leid geworden um mein eigen Werk. 
Heut muß es mir Troſt heißen, daß Johann Wilbert ſich von dem an⸗ 
genommenen Polen⸗ und Ruſſentum gelöſt hat und ſterbend heim⸗ 
gekehrt iſt zu ſeinem Volke. . 

Dicht hinter meinem Pfarrhofe fängt Neu⸗Kolino an, die deutſche 
Bauernkolonie. Als ich vor 40 Jahren hierher kam, 


Die Großmutter war noch rüſtig und konnte den verwaiſten 
Kindern Pflegerin und Erbeshüterin jein, Ich habe ihr nach Kräften 
darin beigeſtanden. Aber wie es mit uns Studierten geht; wir haben 
eine Sucht, Kinder aus unſerer Umgebung auf die Bahn des 
Studiums nachzuziehen. Juſtine Kietzmann ſchüttelte den Kopf 
darüber. Doch konnte ſie's nicht hindern, daß ich wenigſtens der 


gehörte Jüngſten einer höheren Bildung zuführte. Dieſer wars, dieſer Johann 


die erſte Wirtſchaft links an der Straße einer Witwe Juſtine Kietz⸗ Wilbert, der hier im Grabe liegt. Als die Mutter ſtarb, war er 


mann, die mit ihrem einzigen Kinde, einem Mädchen, hauſte. 


Ich ein ſechsjähriges Kind. 


Ich hatte den friſchen, klugen Jungen 


kam öfters zu ihnen ins Haus, und da ich deutſch ſprach, überwanden ſchon immer beſonders lieb gehabt. Nun zog ich ihn noch näher zu 


ſie das Mißtrauen, das ſie, die Lutheraner, gegen mich, den katholi⸗ mir. Ich habe ihn durch Jahre unterrichtet. 


ſchen Geiſtlichen, haben mochten. Warum ich ihr Haus betrat? 
erſten Anlaſſes erinnere ich mich nicht. 


Hernach, als er auf 


Des mein Betreiben in eine Parſchauer Schule kam, ſtand ich in Brief⸗ 
Der innere Beweggrund wechſel mit ihm. In den Ferien war er mein Gaſt. Ich half aus 


wird der Wunſch geweſen ſein, hin und wieder deutſch zu ſprechen. meinen Mitteln aus, wo die Großmutter das Geld zurückhielt. Ich 
Ich bin ein Pole, gewiß. Mein Großvater iſt durch ſeine polniſche] tat es alles mit Freuden; denn es war mir, als wäre er nicht nur 


Mutter unſerem Volke und unſerer Kirche zugeführt worden. 
hat eine Polin zur Frau gehabt, und meiner eigenen Mutter rein 
polniſche Herkunft läßt ſich auch nicht bezweifeln. 


So kann nur fern. 
Unoch wenig deutſches Blut in meinen Adern fließen. Aber dieſes Sprache verkehrt. Selbſt in den Unterxichtsſtunden gab ich der 


Er] Hannas, ſondern mein eigener Sohn, 


Der Gedanke, einen Polen aus ihm zu machen, lag mir zunächſt 
Ich habe lange Zeit mit dem Knaben faſt nur in ſeiner 
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Tatſachen reden ſtärker als Worte. Wir, die im eroberten 
Gebiete leben, ſehen die Ordnungsfähigkeit des deutſchen Volkes, 
wir ſehen, wie es neben der kriegerſſchen Arbeit Zeit findet, für das 
Wohl der Bevölkerung des beſetzten Gebietes zu ſorgen, wir wiſſen, 
daß wir dank dem Gerechtigkeitsfinn und der tätigen Menſchheits⸗ 
liebe deutſchen Volkes vor der äußerſten Not bewahrt geblieben 
find, der die Bevölkerung vom Krieg heimgeſuchter und eroberter 
Länder ſonſt preisgegeben ſein mag. 

Das alles gibt Vertrauen in die ſieghafte Kraft des deutſchen 
Volles und berechtigt zur Hoffnung auf einen baldigen voll⸗ 
kommenen Sieg der deutſchen Waffen. 

Wir treten über die Schwelle des neuen Jahre 
Jahr des Heils werden, das den Frieden bringt! Wir haben zwei 
Völtern Opfer gebracht. Das eine, auf deſſen Dankbarkeit wir An⸗ 
ſpruch erheben durften, drohte uns nach dem Ausbruch des Krieges 
mit Vernichtung. Das andere, mit dem uns Bande des Blutes 
und der Sprache verknüpfen, befreite uns aus der ſchlimmſten Not 
und hat neue Ordnung in die zerfahrene Wirtſchaft Ruſſiſch⸗Polens 
gebracht. Wir wollen ihm dankbar fein und wünſchen, das Jahr 
1946 möge die Bande, die uns mit ihm verknüpfen, noch enger ge⸗ 
ſtalten. Quält uns auch mancherlei unvermeidliche Kriegsnot, wir 
wollen ſie ertragen wie Menſchen, denen eine Hoffnung helles Licht 
über den Weg wirft, den ſie gehen müſſen. E. 


Wie groß iſt die Zahl der 
Deutſchen in Polen? 


Die ſtete Klage aller derjenigen, die ſich für unſere Be⸗ 
völkerungsſtatiſtik intereſſieren, iſt die Unzuvorläſſigteit der ſtatiſti⸗ 
ſchen Angaben. 

Der Spielraum i n den „offiziellen“ Zahlen — alſo den 
Ziffern, die für die Behörden „greifbar“ waren — und den Zahlen, 
die „ſchätzungsweiſe“ bekannt wurden, war von jeher ein großer. 
Nicht nur hierzulande, ſondern auch ſonſt im weiten Rußland 
brachte die Volksz zählung von 1897 die größten Aeberraſ chungen. 

Nach den offiziellen Angaben hatte Lodz im Jahre 1887 nur 


des 
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117 431 Einwohner. Jeder denkfähige Menſch in Lodz hatte das 
Gefüßl, daß die Ziffern der Stadtverwaltung weit hinter der Wirk⸗ 
a keit zurüdblieben. Auch bei den Herren in den Schreibſtuben der 


damaligen Stadtverwaltung dämmerte es allmählich. Sie ſuchten 

Schuldige und fanden ſie in den Juden, von denen behauptet 
wurde, daß ſie ein „ıungejehliches Daſein“ führen, weil fie ſich der 
Paßkontrolle entzögen, d. h. ihre Päſſe nicht anmeldeten. — So 
kum daß man in Lodz ganz beſonders auf das Ergebnis der 
Volkszählung von 1897 geſpannt war. Kühne Leute behaupteten, 
daß die Einwohnerſchaft doppelt jo groß ſei als die bis dahin men 
den amtlichen Stellen ermittelte Zahl. Die Zahl der Wirklichkeit: 
314 780, überſtieg alle Erwartungen. 

Die Volkszählung von 1897 brachte noch manche andere 1 eber 
raſchungen. Wenn wir früher die Zahl der Deutſchen in 
Polen nannten, jo griffen wir nach beſcheidenen Schütun gen und 
ſprachen von 200 000. Es dünkte uns ſchon Vermeſſenheit von einer 
Viertelmillion zu reden. And nun wieſen die amtlichen Zählbogen 
eine Geſamtzahl von 407 274 Einwohnern auf, die ſich zur deukſchen 
Mutterſprache bekannten. Lodz allein hatte 67 248 Deutſch⸗ 
ſprechende, fait 2000 mehr als Riga mit ſeiner alten deutſchen 
Kulm. Von ſümtlichen Großſtädten Rußlands konnte Lodz als 
„deutſcheſtee Stadt“ gelten. Daß Lodz. die fünftgrößte Stadt 
Rußlands, — wenn es wollte — dieſen ehrenden Beinamen mit 
Recht für ſich beanſpruchen durfte, bewieſen u. a. die kurz vorher 
bekannt gegebenen Ziffern der Bücher der beſtändigen Einwohner 
in Lodz. d. h. in Lodz geborene oder in die Liſte der 
Einwohnerſchuft eingetragene Einwohner harte Lodz 


og 
EI, 


Beſtändige, 


beſtünbigen 


am 1. Fauuar 1896 158, davon 32 958 Deutſche, 25069 gt 
und 20501 Juden. Die übrigen Einmohner lebten „auf Paß“ i 


* und galten als unbeſtändige. 


Die Zählbogen der Volkszählung dürften hinſichtlich des Volks⸗ 


ne 


Hr 


tums der Einwohner 
Wurden ſein. So überraſcht Die 


haft nicht immer zuperlüſſig zuſammengeſtellt 

kleine Zahl der deutſchſprechenden 
Katholiken in Polen, die mit 28930 angegeben wurden. Wenn wir 
die vielen „Deutſchkatholiken“ in und um Lodz und die volkreichen 
deulſch⸗böhmiſchen Weberkolonjen berückſichtigen, jo hätte ſich, nach 
unſerer Meinung, damals eine weit größere Zahl deutſchſprechender 
ET ET RETTET eee eee eee ee eee 
deutſchen Sprache mehr Nan 
der ich ihn zuf . nötig 
er ſchon Jahr und Tag in Warſchan war, 


um, als es mit Nückficht auf die Schule, 
und ftützlich geweſen wäre. 
ſind wir 


in unſerem 


ſchriftlichen und mündlichen Verkehr vom Deutſchen zum Polniſchen] der Schmerzen. 


übergegangen. Er ſelbſt hat dieſen Uebergang vollzogen. All feine 
Kameraden in Washer waren Polen oder gaben ſich als ſolche. 
Das färbte ab auf ihn. Ich ſah es und — beſtärkte ihn in feiner 
Wandlung. 

Ich war in jener Zeit zu der Ueberzeugung gekommen, daß die 
Deutſchen von Neu⸗Kolino ſamt all den anderen deutſchen Siod⸗ 
lungen in Polen ihr Volkstum nicht würden behaupten können. 
Dieſe kleinen Häuflein, denen die Zuſammenfaſſung in weitver⸗ 
ſtreute evrangeliſche Kinchengemeinden nur eine ſchwächliche, unzu⸗ 
längſiche Organiſation bat, ſchienen drauf und dran, ſich zu poloni- 
fixen, Mehr und mehr der deutſchen Kinder beſuchten bei ihrem 
Puſtor lieber den polniſchen als den deutſchen Konfirmandenunter⸗ 


1 ER 
Ticht. Bei de 


und den deutſchen Vogräbniſſen durften die polniſchen 
Leichenreden zicht fehlen. Wurde jo das Polniſche gar zur Kirchen⸗ 
ſprache für dieſe eee Lutheraner, wie ſollte es nicht auch bald 


ihre Haus⸗ und Umgangsſprache werden? 
Leuten prahlten Then ordenkli ch damit, daß ſie Polen wären. 
ſchien mir recht illig, meinen Pflegling der Entwicklung 
führen, die ſein Vo LR selbst erwählte. 

Ein anderes kam hinzu. Man wird in meiner Gemeinde ſchon 
immer über meinen Verkehr mit den Kietzmanns übel geredet haben. 
Doch ließ mich's niemand merken. Auch aneine Amtsbräüder hatten 


Viele von den jüngeren 
Es 
zuzu⸗ 


mich gewähren laſſen. Das änderte ſich. Erſt mit Andeutungen, 
dann ganz offen, hielt man mir meine deutſche Freundſchaſt als 
anſtößig vor. Man erinnerte mich auch an meinen deutſchen Namen 


und zog es in Zwei oh ich als ein ganzer Pole anzuſehen wäre. 


Dieſe Anzweiflung wurde mir unbegnem. Ich fühlte mich gedrängt, 
einen Beweis für mein einwandfreies Polentum zu liefern. Ach, 
daß ich in meiner Schwäche nicht empfand, wie unwürdig ich 
handelte, indem ich meinen Liebesdienſt an Hannas Sohn meiner 


Selbſtſucht dienen ließ! 
zuziehen. Er ſollte der Beweis ſein, 
Gesinnung nicht fehlte. 

Ich bin dadurch mit meiner alten Freundin, Frau Juſtine, aus⸗ 
einandergekontmmen. Sie war eine der wenigen im Dorfe, die 


Ich beeiferte mich, ihn zu uns herüber⸗ 
daß es mir an echtpolniſcher 


Erſt als 


Möge. es das 
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Deutſche Poſt. — Sonnavend, den J. Januar 1918. 


Nicht entfernt worden ſind bisher die 
ruſſiſchen Aufſchriften auf den Straßenſchildern, 
Doch erwartet man die Anbringung der neuen Schilder mit ſinnge⸗ 
möähen dentſchen und panischen Kuſſchriſten mit größtem Intereſſe. 


Katholiken zuſammenzählen laſſen. Nun, wir wiſſen ja und haben 
es unlängſt wieder erlebt, wie es hierzulande bei Zählungen zugeht. 
Da ſich bei wielen die Begriffe „Katholiſch“ und „Polniſch“ noch 
immer decken, jo wundern wir uns nicht, daß Schiebungen mit und 
wider Abſicht vorkommen. 

Zehn Jahre nach der Volkszählung berechnete das amtliche Die 
„Warſchauer ſtatiſtiſche Komitee“ die Zahl der Evangeliſchen in 
Polen am 1. Januar 1907 auf insgeſamt 609 897. In ſeinem 
Synodalbericht für 1910 tritt Generalſuperintenvent Burſche gegen 
dieſe Zahl auf und nennt ſie zu hoch gegriffen, weil nach der Volks⸗ 
ählung von 1897 414 773 Lutheraner ſeinſchließlich der 
Polniſchſprechenden, aber ausſchließlich der etwa 19 900 Refor⸗ 
mierten) in Polen gezählt wurden. Der natürliche Zuwachs, d. h. 
der Ueberſch uß d d der Ta ı über die Sterbefälle betrage jährlich etwa 


Derpflegungsdeputotion 
beim Magistrat, über deren umfaſſende Tätigkeit wir in der letzten 
Nummer unſeres Blattes berichtet haben, hat im Kutnoer und 
Wloclaweker Kreis 200 Waggon Kartoffeln . en, 
die nach Lodz unterwegs find. Es darf alſo zunerfihtlich damit 
rechnet werden, daß die in der letzten Zeit, trotz der dest den 
Höchſtpreiſe, teuer gehandelten Kartoffel im Preiſe ſinken. —Ein 
Waggon Klippfiſche, den die Verpflegu: gedeputatipn bezogen 


nur ge⸗ 


7 009. Wener dent Burſche rechnet, wenn er die Ziffern] hat, wird zum Verkauf gebracht. — Außer dem an der Uudreas⸗ 
der Volk, zugrunde legt und das Mehr der Geburten über | ſtraße 7 befindlichen Mehlladen, der Fehr beſucht wird, ſollen 
die Sterbefälte: 7000 mit 13 multipliziert, für 1910 über 500 000 vom Mehlverteilungskomitee weitere fünf Läden eröffnet werden. 
Luthevauet heraus. Dieſer ungweifelhaften Zahl gegenüber nimmt Von den 93 Ziſternen 

ſich die Summe der Gemeindeglieder, die nach den Jahresberichten Petraleum, 


1 @ 


der Paſtoren an das Konſiſtorium für Ende 1910 nur 340 409 betrug, die nach dem jüngſt erftatteten Bericht des Ratsherrn Hoffmann die 
recht dürftig aus. Generalſuperintendent Burſche nennt fie mit Verpflegungsdepntakion vor längerer Zeit erworben hat, die aber 
Recht eine „nollſtändig wnzutrefjende Zahl“. (Dasſelbe gilt auch | nicht nach Lodz gelangen konnten, find nun, wie wir erfahren, von 
# ch der Ziffern über die Seelenzahl der Gemeinden in der den Behörden in Warſchau neun Ziſternen freigegeben worden. 
Werſichtlichen und auskunftsreichen ſtatiſtiſchen „Aeberſicht“ Wegen Freigabe weiterer Petroleummengen ſchweben Verhond⸗ 


im 


Hausfreund Volkskalender für 1916“. Pfarrer Geißler be⸗ lungen. 


richtigt ſie, indem er am Ende von einer Seelenzahl von rund . 5 2 

500,000 ſpricht.) Wichtig für die 

1 Nach der Volkszählung won 1897 gab es 31 487 enungeliſche Landwirte 

Polen. Generalſuperintendent Burſche findet dieſe Zahl zu gering. iſt folgende vom Kafſerl. Poligeiprüſidenten in Pod am 28. Dezem⸗ 


Die 3 Zahl der evange liſchen Polen wird durch die Menge der Latho⸗ 
lichen Deutſchen, die, wie oben erwühnt 28 930 beträgt, nahezu 
aufgewogen. Die Geſamtzahl non 50 000 Deutſchen bliebe de mnach 


für 1910 beſtehen, wenn wir die Schätzung des Generalſuperinten⸗ 


ber exlaſſene Bekanntmachung an die Landwirte der Kreiſe Lodg, 
Lask und Breziny: „Da im Frühjahr vorausſichlich der Bedarf an 
landwirtſchaftlichen Geräten und Maſchinen ſehr groß und die 
Heranſchaffung derſelben in kurzer Zeit mit Schwierigkeiten ver⸗ 


denten Burſche, ir ließen. Er irrt ſich aber hinſichtlich der Be⸗[ bunden fein wird, ſo weile ich ſchon fetzt auf eine rochtheitige Weitet- 
meſſung des Mehr, als nicht nur der Ueberſchuß der Geburten zu lung hin. Auch auf Neparaturbedürftigteit find die Maſchinen und 


herückſichtigen iſt. Wir wiſſen, daß ſeit 1897 Zehntauſene von 
Neichsdeutſchen und Deutſchöſterreichern nach Polen gekommen ſind. 
Nicht zu vergeſſen iſt auch der durch unrichtige Angaben des Volks⸗ 
tums herbeigeführte ſtatiſtiſche Ausfall bei den deutſchen Katholiken. 

Folgen wir den erweiterten Richtlinien des Generalſuperinten⸗ 
ne Burſche unter Berütkſichtigung der vorſtehenden Erwägun⸗ 
gen, jo kämen wir für 1914 — alſo z. Zt. des Kriegsausbruchs — 
auf 550 000 Deutſche in Polen. — Laien wir uns aber von den An⸗ 
gaben des „Warſchauer ſtatiſtiſchen Komitees“ leiten und ergänzen 


Geräte ſchon jetzt genau zu prüfen und Erfatzteile in Beſtellung zu 
geben. Es darf unter keinen Umſtänden wieder vorkommen, daß 
die Frühjahrsbeſtellung durch verfpätete Verſorgung mit dem er- 
forderlichen Maſchinenmaterial irgendwir Not leidet. Veſtellungen 
künnen an den Landwirtſchuftlichen Verein hier, Widzeroſtraße 50, 
oder auch an die Herren landwirtſchaftlichen Sachvorſtändigen der 
drei von mir verwalteten Kreiſe Qufgegeben werden.“ 


— 
In einer Lodzer polniſchen Zeitung erſchien, wie die „Deutſche 


wir die Zahlen ven 1907, jo kommen wir auf etwa 700 000 Deutſche, ] Lodzer Zeitung“ miteilt, eine Anzeige, durch die ein junges Fräu⸗ 
die im Augenblick des rn in Polen wohnten, — Man lein, das die deutſche und polniſche Sprache beherrſcht, bei einem 
wird uns alſo nicht der eibung zeihen dürfen, wenn wir] Monatsgehalt von 12 Rubel für eine Beerdigungsanſtalt geſucht 
ums der Mitte zw ziſchen beiden Ziffern nähern wird. Die genannte Zeitung bemerkt dazu, daß es intereſſant wäre 
umd die Zahl der Deutſchen, die im Juli 1914 in zu erfahren, was die junge Dame für dieſes > 


Polen lebten, auf 609900 ſchägen. A. E. 


Looͤzer Woche. 


Polizeipräſtdium ſeſtgeſetzte Zeit: 


fürftliche Gehalt 
zu leiſten habe. — Wir willen das nicht, aber wir wiſſen, Nuß 
Löhne in der ungefähren Höhe mon 10 — 29 Rubel an junge Mäd⸗ 
chem, die ſogar recht viel leiſten müſſen, in dieſer Zeit in Lodz leider 
feine Seltenheit ſind, und daß es nach Lage der Dinge auch für 
diefen Poſten an Bewerberinnen nicht fehlen wird. Man wagt es 
in der gegenwärtigen Zeit nicht, mit der ſittlichen F. derung an 
die Unternehmer und Herrſchaſten heranzutreten, ihre Angeſtellten 
wenigſtens jo zu entlohnen, daß ſde Brot zum Leben Haben, aber 
hoffentlich kommt bald die Zeit, wo dies geſchehen kann. 
* * 
* 


Der feinerzeit vom Kaiferl. 
punkt an dem alle 
ruſſiſchen Aufſchriften auf den Firmenſchildern 
befeitigt ſein müſſen, der 31. Dezember 1915, ift herangerückt. Die 
meiſten Geſchäftsinhaber und Ladenbeſitzer ſind der Aufforderung 
duuhgerrmmen, nur ganz vereinzelt iſt noch ein ruſſiſches Schild zu 


ſehen. Ebenſo ſeſten find die Schilder, die nur polniſche Neſchrif⸗ 
ten tragen. Der in den Zeitungen ausgeſprochene Wunſch, Vom Deutſchen Abend. 
ſchüftsinhaber und Ladenbefitzer möchten die Gelegenheit denten, Die Weihnachtsfeier im Deutſchen Abend nahm einen ſchönen 


etwas weniger plebe⸗ 
blieben. Ent⸗ 


Verlauf. Der große Saal des Männergeſangvereins war übervoll. 
Zwei Tannenbäume mit brennenden Lichtern gaben ein feſtliches 


ihne Schilder geſchmackvolſer und womöglich 
jiſch rieſenhaft ausführen kaſſen, hit leider unerfüllt ge 


ſehſliche Keckſerejen findet man beſonders in Nebenſtraßen und in Gepräge. Um acht Uhr begannen die Vorträge. Palalafkaſpieler 
der Altſtadt, auch gegen die deutſche Nechtſchreibekunſt iſt jehr | brachten einige Werfen zu Gehör, dann ſang ein Doppelquartett, 
gefündigt worden. Miles das aber hat ſeine Urſache darin, daß] von Diedenhofener Landſtürmern gebildet, Weihnachtslieder. 


Frl. Tänzer spielte einige Klapierſtücke und Herr Dr. Wey⸗ 
tauch ſang. Alle dieſe Darbietungen fanden lebhaften Beifall. 
Herr Major v. Plötz übereichte Damen und Herren. welche die 
Deutſchen Abende verſchönern halfen, kleine Andenken und hielt 
dann eine gehaltvolle Anſprache. Er gab zunzichſt einen kurzen 
Nückblick auf das Entſtehen der Deutſchen Abende, die der Unter⸗ 
haltung und Aufheiterung ihrer Teilnehmer dienen, außerdem 
aber beitragen wollen zur Bildung einer neuen deutſchen Geſellſchaft 
in Lodz, die aus ſich beſtehen und unabhängig von fremder Hilfe 
tüchtige deutſche Arbeit se kann. Daß ‚die — Abende 


viele Geſchäftsinhaber ſich möglichſt wenig Koſten machen wollten, 
den billigſten Auchmaler beworzugten und die bereits vorhandenen 
Materialien verwendeten. Auch viel Buntes, ſchwarzgeld und pol⸗ 
niſchrot, iſt hinzugekommen. 


* * 


In der Sredniaſtraße iſt am Donnerstag mittag, mit Hilfe 
einer großen Feuerwehrleiter, die ruſſiſche Inschrift vom ehemaligen 
Mädchengymnaſium entfernt worden. Eine Schar Nengieriger 


üußerte Zuſchauerfreude. 


+ * 


= 


fütliges fein, Nur machte es wich wißtrauſſch daß er, wie ich hörte, 
in all dieſen Geſellſchaften das große Wort zu Führen ſuchte. Ganz 
traurig aber ſtimmte es mich, daß er zu ſeinen Angehörigen — der 
Großmutter, dem Bruder, der Schwester — das rechte Verhältnis 
nicht fand. Gelegentlich erzählte man mir, daß er über ſie vor 
feinen polniſchen Freunden ſpottete. 

Meine Liebe zu ihm erſtarb nicht. Ich hoffte und vertraute, 
daß die ruhige Klarheit und die herzliche Güte ſeiner Mutter doch 
noch in ihm obenauf kommen würden. Ich glaubte an ihn auth 
in all den langen Jahren, während deren er mir aus den Augen 
kam. Er war nach feiner Lehrzeit ins Ausland gegangen, um ſich 
in feinem Berufe weiterzubilden. Selten kam Nachricht von ihm. 
Seine Großmutter iſt geſtorben und hat ihn nicht wiedergeſehen. 
Seine Seſchwiſter ſaßen auf den ererbten Höfen und erfuhren won 
ihm nur, als er durch einen Rechtsvertreter ſich mit ihnen Aber 
feinen Erbteil anseinanderichte, Er war wie verſchollen für uns. 
Plötzlich — ein halbes Jahr vor dem Kriege — tauchte er hier in 
Kolino wieder auf. Er war zum Leiter der hieſigen ruſſiſchen 
Staatsbank berufen, — in eine Stellung alſo, die ihren Mann gut 


feſt an ihr Deutſchtum klammerten, und erhielt dabei auch die 
beiden älteren Kinder ihrer Tochter, die in ihrer Obhut waren. 
Johann, Hannas Jüngſter, blieb mir. Er wurde mir ein Kind 
Er bemühte ſich, polniſcher als ein Pole zu werden. 
Ich hatte Mühe — und oft vergeblich Mühe — den Jüngling in 
ſeinen nationalen Gefühlen zu kühlen. Auch in anderer Hinſicht 
entwittelte er ſich anders, als mir lieb fein konnte. Ein Hang zu 
Ausſchweifungen machte ſich bemerkbar. Eine junge Lüderlichkeit 
züngelte empor, der an dem Sproß dieſer faſt allzu ruhigen Neu⸗ 
Kolinoer Bauern, an dem Sohn meiner reinen Freundin, ganz 
fremdartig anmutete. Als dieſes Unheilvolle mir zum erſten Male 
an ihm ſichtbar wurde, war's mir ſo ungeheuerlich, daß ich die Zu⸗ 
ſammenhäng Mt gar nicht wertete, in denen es aufgetreten 
War. Erſt viel ſpäter iſt mir zum Bewußtſein gekommen, daß 
Johann ſchuldig geworden war in und mit einem Kreiſe von Kolinder 
jungen Menſchen, die ihm alle darin glichen, daß fie das Deutſchtum 
von ſich geworfen hatten und damit prunkten, daß ie Polen wären. 
Ich mußte Hannas Sohn ſchon ganz verloren neben, als ich die 
Bedeutung jener Vorgänge begriff; indem dieſe jungen Männer 


e zuf 


und Mädchen ihr Volkstum verwarfen, gingen ſie zugleich der ganzen ernähren — Aber um welchen Preis war dieſes Glück ihm 
Summe von Ueberlieferungen verluſtig, die für ihre Vorfahren] geworden! Er, der poloniſterte deutſche, lutgeriſche Bauernſohn, 


war zur ruſſiſchen Kirche übergetreten und ſpielte hier in und neben 
feinem Amte den Werber für ruſſe undliche Beſtrebungen unter 
den Polen. — 
Ich habe unter ihm gelitten in dieſen Monaten. Und habe 
mich anklagen gelernt, daß ich ſeldſt ihn von feinem mütterlichen 
Stamme losgelöſt und in die Haltloſigkeit hineingetrieben hatte. 
Dann wieder: welches Mitleid man mit ihm haben mußte! Er 
litt jelhjt am ſchwerſten unter ſich; beißende Selbſtverſpottung und 


Halt und Zucht bedeutet hatten. Ich habe geholfen, aus Johann 
Wilbert einen verlorenen Menſchen zu machen, indem ich ihn von 
ſeinem Geburtspolke Töfte, ohne ihm das ſittliche Erbe meines eigenen 
Volkes, feines Maht: geben können, das eben auch nur 
dem geborenen Polen zufallen kann. 

Er hat ſeine Gymnaſtalſtudien nicht zu Ende gebracht. In 
Warſchan wurde ein 1 nd polniſcher Schüler und Schülerin⸗ 
und J gehörte auch in dieſen Kreis. Von einem 


nire 2E 


oT kes, 


7171 
su 1 


nen entveit, dohan 


häßlichen Bilde 1 - * Vorhang gezogen; unter dem Vorgeden die tolle Lebensführung eines Verzweiſelten zeugten daron. Ich 
edler nationalpolf geſtrebungen hatten dieſe Halbwüchſigen ihre | atmete auf, als der Ausbruch des Krieges ihn davontrieb. Faſt 
junge Lüderlichkeit ausgetobt. Es koſtete Mühe und Opfer, Hannes hoffte ich, ihn nie wiederzuſehen. — 

Sohn dem Gerichte zu entziehen. Doch mußte man ihn auf einen Es hat nur kurze Zeit gedauert, bis er mir wiederkam. Als 


neuen We g Frelfen, Auf meine Bitte-nohm der Direktor der großen das Gefecht hier ausgetobt hatte, war ich zum Friedhof gegangen. 
Kolinder Kun ihn als kaufmänniſchen Lehrling an. Es Es mochte ſein, daß ich Verwundeten und Sterbenden dienen konnte. 
ſchien auch, als e ein beſſerer Geiſt über ihn gekommen. Der] Auch trieb es mich, zu erfahren, wie es um unſeren Goktesacher ſtände, 


an den ich ſamt der Gemeinde durch all die Jahre viel pflegende 
Arbeit gewandt hatte. Ich ſah durch Tränen die allgemeine Ver⸗ 
wüſtung und inte dann mach dieſem und jenem einzelnen Grabe. 


Direktor lobte ihn als gewandt und fleißig. Daß er daneben ſich 
eifrig an den Vereinigungen junger Männet beteiligte, die dem 
Sport und anderen Zwecken huldigten, mochte an ſich nichts Auf⸗ 


Ta 


Deutſche Poft. — Sonnabend. den I, Jauuar 1916. 


ſich eines ſo regen Beſuches erfreuen, ſei kein Zufall, der Beſuch der 
Deutſchen Abende bewioſe ihre Notwendigkeit, beweiſe das Ver⸗ 
langen nach einem innigen deutſchen Zuſammenſchluß. Es ſei er⸗ 
freulich zu ſehen, daß Deutſche ohne Anterſchied des Standes und 
Berufes ſich zuſammenfinden, um in ſchöner Geſelligkeit ein panr 
Stunden zu verleben. Wenn die Deutſchen Abende ſich weiter aus⸗ 
bauen und ihre Teilnehmer nicht nur Schauende und Hörer ſein 
werden, fondern Menſchen, in denen ein neuer Trieb zum Mittun, 
zur Mitarbeit erwacht ſei, dann werden die Deutſchen Abende eine 
Quelle ſein aus der die Körperſchoften, die hierzulande deutſche und 
kulturelle Arbeit leiſten, Kräfte ziehen können. Die Ausführungen 
des Herrn Major v. Plötz. der ſich ſelber vor allem um das Ge⸗ 
lingen der Deutſchen Abende in hervorragender Weiſe verdient 
gemacht hat, girfelten in einem Wunſch für die Entfaltung des 
Deutſchtums in Lodz. 

Nach dieſer mit lebhafter Zuſtimmung aufgenommenen An⸗ 
ſprache ſang wieder das Diedenhofener Doppelquartett. Herr 
Wehr las etwas vor, Herr Tölg bot einige humorvolle Vorträge. 
Die beiden Schweſtern Frl. Stöhr ſpielten Klavier und ſangen. 
Frl. Anger rezitierte ein paar Gedichte. Den Abend beſchloſſen 
Darbietungen der Balalafkaſpieler. Es war ſehr ſpät, als die Gäſte 
ausefnander gingen. 

* 

Am kommenden Dienstag findet der Deutſche Abend 
in der gewohnten Weile ſtatt. Vorgeſehen ſind die Aufführung 
tines Einakters und Darbietungen von Mitgliedern der 
Biebenhofener Landſturm⸗Kapelle. 


Deutiche Wöchnerinnen⸗ und Kinder⸗ 
fürſorge. 


Wir haben in unſerem Blatte wiederholt die weitgreifende 
chriſtlche Liebesarbeit erwähnt, die vom Matthäikirchſaal unter 
Leitung des Herrn Paſtor Dietrich ausgeht. Nun hat dieſe 
Fürſorgetätigkeit einen neuen Zweig bekommen. Am 28. d. Mts. 
it das in unſerer vorletzten Rummer angekündigte deutſche Wöch⸗ 
nerinnen⸗ und Säuglingsheim auf der Evangeliſchen Kirchſtraße 
eingeweiht worden. Paſtor Dietrich, der die Feier vollzog, legte 
ſeinen Ausführungen die Worte „Ich war hungrig geweſen und ihr 
habt mich geſpeiſt“ zugrunde. Die große Not in der Stadt und das 
Kriegselend ſchufen den redneriſchen Hintergrund für die Anſprache. 
Die Not der ſtillenden Mütter, deren Männer im Kriege oder auf 
Arbeit abweſend find und die Anterernährung, an der Mütter und 
Rinder zugrunde gehen, bewogen einen Kreis hilfreicher Damen 
und Herren auf Abhilfe des Elends zu ſinnen. Schweſter Frieda 
5. He d e mann, die Oberin des Kriegswaiſenhauſes in Lodz, hat 
—ſſelber tief ergriffen von dem unbeſchreibbaren Elend, das in 
Mieten Mauern zu finden iſt — in Deutſchland willige Herzen ge⸗ 
funden, die einen größeren Betrag für die Zwecke der Wöchnerinnen⸗ 
und Sänglingsfürforge zur Verfügung ſtellten. Frau Oberſtleutnant 
1 Braunſchweig hat ſich bekanntlich bereit erklärt. den Ehren⸗ 
vorſitz des Ausſchuſſes, der ſich zur Leitung des neuen Unternehmens 
bildete, zu übernehmen. Die Einweihungsfeier fand im großen 

Saal des früheren eyangeliſchen Lehrerſeminers, der nun als 
„Rlaſchenkinderſaal“ eingerichtet iſt, ftatt. 

Die Erſchienenen — unter denen ſich auch die Herren Oberbür⸗ 
germelſter Schappoan, Rogierungsrat v. Bernewitz, Schulrat Sako⸗ 
bielfki, Garniſonpfarrer Liz. Althaus und manche bokannte Mit⸗ 
glieder der Lodzer deutſchen Geſollſchaft befanden — hatten nach 
Schluß der Weihefeier Gelegenheit im Eßſaal der Speifung der 
Mütter beizuwohnen⸗ 

Die Ziele der neuen Anſtalt ſind von uns erwähnt worden. 

Verſchönt wurde die Feier durch einige Gefangvortrüge des 
Leipziger Quartetts für Kirchengeſang. 


Die Konzerte des Leipziger Solo⸗ 
quartetts für Kirchengeſang in Lodz. 


Kirchenkonzerte erfreuen ſich in Lodz von altersher und — eine 
Folge des wiedererwachten religitſen Bedürfniſſes — in neuer Zeit 
besonders einer graßen Beliebtheit. Wie hätte es unter ſalchen Um⸗ 
künden anders ſein können, als daß die beiden Konzerte des Leip⸗ 
wer Salaquartetts für Kirchengeſong, das überall dankbare 
IJteunde hat, wo es evangeliſche Chriſten und Freunde des deutſchen 
Krchengeſanges gibt, ſtark beſucht waren. 

Das Konzert in der St. Johanniskirche am Dienſtag abend, 
mit feinem ſorgſam gewählten Programm „Weihnachten“ 
So kam ich auf den evangeliſchen Friedhofsteil. Hier, zwiſchen den 
Erkern Hannas und ſeiner Großmutter, lag er; ein Sprengſtück 
hatte ihn an der Bruſt ſchwer verwundet. Der veutſche Stabsarzt 
gelattete, daß man ihn, bei dem an einen längeren Transport nicht 
zu denken war, in mein Haus brachte. Dort haben wir ihn drei 
Wehen hindurch gepflegt, bis der Tod ihn nan ſeinem armen Leben 
erkite. 

Er lag die erſten Dage in ſchwerem Fieber und erkannte ſeine 
Umgehung nicht. Bisweilen öffneten ſich ſeine Lippen und bildeten 
Porte. Wie horchte ich auf; er, der jedes deutſche Wort vermieden, 
eee jetzt in der Sprache ſeiner Kindheit. Ich glaubte zu ver⸗ 
Men; nun das Fieber ihm die Macht über feinen Willen nahm, 
ſiel al das Angenommene von ihm ab; er mußte zurütkkehren zu 
dem, was das Angeborene und Wirkliche in ihm war. Aber wenn 
auch nur eine Fieberwirkung — dieſe Rückkehr ergriff mich aufs 
liefſte. Ich wurde micht müde, auf dieſe bald wild heransgeſtoßenen, 
dald Teife geflüſterten Worte zu warten und ihnen zu lauſchen. 


Acht Tage währte das kaum ausſetzende Fieber. Dann endlich 
ein Tag und eine Nacht ruhigen Schlafes. Der Arzt ſprach ſich 
tet befriedigt aus und wollte faſt etwas Hoffnung auf einen 
günstigen Ausgang geben. Als ich ihm ſagte, an welcher Krankheit 
he Eltern des Verwundeten geſtorben, wurde er ſehr ernſt. Doch 
nie); er uns, daß vor dem Ende eine Scheingeneſung und zeit⸗ 
Mio Kräſteerhöhung ſich einſtellen würden. 


Ich wich nicht von ſeinem Lager. Als er erwachte, war ich bei 
ihm und wehrte ſeinem Verlangen, ſich ſofort auszuſprechen. Ich 
wuße zunächſt genung durch die Tatſache, daß er auch jetzt, vom Fieber 
frei id bei klarem Bewußtſein, feine wiedergefundene Mutterſprathe 
beibchtelt. Eine neue Entwicklung hatte in ihm eingeſetzt und ihn 
gelöſt aus der Verirrung, die feine Jünglings⸗ und Mannesjahre 
ihm ordorben hatten. Schied er nun aus dem Leben, ohne mir ge⸗ 
beichtet zu haben, was die neue Umkehr in ihm bewirkt, jo blieb mir 
doch de Gewißt Erkenntnis in ihm erwacht 
war Au ſeinen Ausgang verklärt hatte. Zudem wußte ich manches 
und aße anderes, was Deutſche, die während des Krieges unter 

ſſiſcher Pewalt geblieben, im Innerſten treffen und alles a. 
en wachen mußte, was an halb und ganz erloſchener Liebe zu 
Volte in ihnen war. 


Mer 


ihrem 


Die Katharina, die wir aus der Geſchichte 


Aufruf! 


iſche Bewohner der Stadt Ladz haben ſich zuſammengetan, 


Deu 
um einen 
Bund der Deutſchen in Polen 

ins Leben zu rufen. 

Zum Anſchluß an dieſen Bund ſind alle deutſchen Bewohner 
der Städte und vor allem auch die deutſchen Landwirte in Polen 
eingeladen. 

Der Bund der Deutſchen will nicht nur ein Verein ſein, der den 
im Lodzer Induſtriegebiet bisher beſtehenden deutſchen Einfluß 
mahren und mehren will. 

er will das Bindeglied 
mitten andersſprachiger völkerung verein⸗ 
ſamt lebenden deutſchen Anſiedtern und der 
großen Gemeinſchaft im Mittelpunkt deutſchen 
Lebens und deutſcher Arbeit im nordweſtlichen 
Polen, 

er will der Hort werden, 
Volkstum, ihrer Väter Art und Sitte, ihrem 
Glauben treu gebliebenen Landwirte und 
Arbeiter immer entbehrt haben, 

er will die ſchwachen und bedrohten deutſchen 
Gemeinſchaften in ganz Polen ſchützen und 
ſt Ax Ren. 

Notwendig iſt dieſer Bund, denn mehr als je werden nun, nach 
der Neugeſtaltung der politiſchen Verhältniſſe, unſere deutſchen 
Vereine, Gemeinſchaften und mehr noch die alleinſtehenden Deut⸗ 
ſchen der Gefahr ausgeſetzt fein, ihr deutſches Volkstum zu verlieren, 
wenn wir, alle Deutſchen in Polen, nicht als geſchloſſene Körper⸗ 
ſchaft auftreten und eine Macht bilden, mit der man rechnen muß. 

Notwendig war dieſer Zuſammenſchluß bereits vor Jahrzehn⸗ 
ten. Hätte er beſtanden, oder richtiger, hätte er beſtehen dürfen, es 
wäre beſſer um unſer Deutſchtum beſtellt, manche Verleumdung, die 
uns ſpäter geſchadet hat, wäre rechtzeitig abgewehrt, manche Zurück⸗ 
ſetzung des deutſchen Elements wäre vermieden worden. 

Wir wollen an die Gegenwarr und an die Zukunft denken. 
Die Gegenwart erlaubt endlich und erfordert den Zuſammenſchluß 
aller deutſchen Kräfte. Die Gegenwart muß ihn auch bringen, ſoll 
die Zukunft des Deutſchtums in Polen eine beſſere ſein. 


fein 
Be 


— 


zwi ſchen den in⸗ 


den unſere, ihrem 


Der vorbereitende Ausſchuß des Bundes der 
Deutſchen wendet ſich mit der Bitte um Mithilſe vor allem an die 
geiſtigen Führer des Deutſchtums in Polen. 

Der Bund der Deutſchen will eine neue Ver⸗ 
bindung ſchaffen zwiſchen den Deutſchen aller 
Stände. 

Es war bisher leider fo, daß unſere deutſchen Arbeiter und 
Landwirte gegen andersſprachige Induſtriearbeiter und Land⸗ 
bewohner allmählich ins Hintertreffen kamen. Die deutſche Geſell⸗ 
ſchaft konnte ſich unter den vormaligen Verhältniſſen dieſer Volks⸗ 
genoſſen wenig annehmen. Das ſoll von jetzt ab anders werden. 

Der Bund der Deutſchen in Polenerachtetesals 
eineſeiner vornehmſten Aufgaben, die deutſchen 
Handwerker, Arbeiter und Landwirte, denen 
das nordweſtliche Polen fo unendlich viel zu 
danken hat, zu neuem Selbſtbewußtſein und das 
mit zu neuer Schaffenskraft zu erwecken. 

Stadtbewohner und Landwirte, die deutſchgeblieben find, die 
deutſch bleiben oder wieder deutſch werden wollen, die das be⸗ 
drückende Kleid fremden Volkstums ablegen, die mit ihrem deut⸗ 
ſchen Gewiſſen ins Reine kommen wollen, fordern wir zum Anſchluß 
und zur tätigen Mithilfe auf. 

Der Mittelpunkt des Bundes der Deutſchen in Polen wird 
Lo dz ſein. Die bereits beſtehenden deutſchen Vereine in Lodz und 
in den andern Städten Polens können ſich dem Bund anſchließen, 
außerdem fordern wir die deutſchen Bewohner der Städte zur Bil⸗ 
dung von Ortsgruppen, die Bewohner der kleinen Ortſchaften 
und Dörfer zur Bildung von Kreis vereinen, die Einzelnen 
zum Anſchluß an den Hauptverband auf. 

Die von Lodzer Deutſchen herausgegebene Wochenſchrift 
„Deutſche Poſt“, die über alle Arbeiten des Bundes eingehend be⸗ 
richtet, wird allen, die ſich dem Bund anſchließen, gegen ermäßigtes 
Bezugsgeld zugeſtellt. Auch Satzungen und Flugſchriften 
verſendet die Hauptſtelle des Bundes in Lodz koſtenlos. 

Auf zur Arbeit! 

Mit deutſchem Gruß! 
Der vorbereitende Ausſchuß des Bundes 
der Deutſchen in Polen. 


und Choräle 


unſerer alten 
Künſtlern unter 
Weiſe zu Gehör 


deutſchen Meiſter wurden von den 
Bruno Röthigs ſicherer Führung in vorzüglichſter 
gebracht. Beſonders hübſch war der Vortrag der 


Lieder „Es iſt ein Reis entſprungen“, „Mein ſchünſte, Zier“, 
„Joſeph, lieber Joſeph mein“ und des melodiſchen „In dulci 
jubilo“. Das Quartett verfügt über geſchulte Stimmen und er⸗ 


zielt prachtvolle Geſamtwirkungen. Wie es beim guten Kirchenge⸗ 
ſang ſein ſoll, iſt der Hauptwert auf die Verinnerlichung der Ge⸗ 
ſänge gelegt. Es gab wohl keinen Zuhörer, der nicht aufs innigſte 
ergriffen worden wäre. - 

Das gweite Konzert in der Trinitatiskirche am Mittwoch abend, 
mit ſeinem zeitgemäßen Thema „Krieger — Beter — Sieger“, war 
in ſeiner Wirkung womöglich noch ſtärker als das erſte. Es waren 
meiſt kraftvolle Geſänge, die uns erfreuten, u. a. das Huſſitenlied 
„Krieger des Herrn“, das alte Trutz⸗ und Glaubenslied „Ein feite 
Burg iſt unſer Gott“, und einige Lieder die im 19. Jahrhundert 
entſtanden ſind „Sei getreu“ und „Fünf Brünnlein finde“, Zum 
Abſchluß wurde das mächtig ergreifende Oſterlied „Chriſt iſt erſtan⸗ 
den“ meiſterhaft geſungen. — 

Der Ertrag der Konzerte kommt der Kriegswaiſenunterſtützung 
zugute. Auch dafür jagen wir dem Leipziger Soloquartett, das 
auch in Deutſchland ſeine Kraft in den Dienſt der tätigen Nächſten⸗ 
hilfe ſtellt, herzlichen Dank, daß es ſich um die Aermſten unferer 
Lodzer Armen, um die Waiſen, verdient gemacht hat. 


Deutſches Cheater. 


Die ungarſſchen Verfaſſer des Schauſpiels „Die Zarin“, 
Melchior Lengyel und Ludwig Biro, ſind unerſchrockene 
und geſchickte Herren. Das Charakterbild der großen Katharina, 
das ſie zeichnen, kann zweifellos berechtigten Widerſpruch erwetken. 


kennen, muß mehr ge⸗ 
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Aber er mußte ja ſprechen. Und wie es mir nach einer weiteren 
Woche ſchien, als wären ferne Kräfte wirklich gewachſen, hielt ich ihn 
nicht mehr zurück. Die dünne Dezemberſonne zitterte über ſein ſchmal 
gewordenes Geſicht, über ſeine matt ausgeſtreckten Hände, über die 
Decke, auf der ſie ruhten. Trotz der ſcheinbaren Beſſerung — wie 
war er noch jo ſchwach! Leiſe und mühſam nur kamen die Worte 
von feinen Lippen. Bald war's zuviel für ihn. Ich mußte ihn 
ſchweigen heißen. Am anderen Tage erſt geſtattete ich ihm, weiter 
zu ſprechen. Auch dann kam er nicht zu Ende. Wir ſetzten noch 
öfter aus. Schließlich erloſch ſein Leben, ohne daß er ſich alles vom 
Herzen geredet haben mochte. 

Von jenen Jahren ſprach er zuerſt, die er nach ſeiner Lehrzeit 
fern von mir verbracht. Er war nach Deutſchlaud gegangen und dei 
einer Berliner Firma untergekommen, deren weitausgedehnter Ge⸗ 
ſchüftskreis auch den ruſſiſchen Anteil von Polen mit umſpannte. 
Seinem klugen Blick konnte es nicht verborgen bleiben, wie unend⸗ 
lich überlegen dieſe deutſche Geſchäftsführung unſeren polnſchen 
Betrieben war. Statt daß dieſe Erkenntnis ihn mit Bewunderung 
und Liebe für ſeinen Heimatsſtamm erfüllte, verſchärfte ſie ſein 
Widerſtreben zu einem törichten Haß gegen die Deutſchen. Es dam 
hinzu, daß man den evangeliſchen jungen Mann bei ſeinem deutſchen 
Namen und ſeiner einwandfreien Beherrſchung der deutſchen Sprache 
überall als Deutſchen behandelte und durchaus keinen Polen in ihm 
ſehen wollte. Auch Berliner Polen, an deren Kreiſe er Anſchluß 
ſuchte, urteilten jo über ihn, und wenn er verſuchte, durch Veteuer⸗ 
ungen und Darlegungen ſeines nationalpolitiſchen Standpunktes 
zu überzeugen, argwöhnte man den deutſchen Polizeiſpitzel in ihm. 
Er gewann andere Freundſchaft. Einen Warſchauer Schul bekannten 
traf er in Berlin wieder, einen zum Nuſſen gewordenen polniſchen 
Studenten. Der gehörte einer Gemeinſchaft an, die in der Pffege 
allflaviſcher Gedanken ſich gefiel. Dort nahm man Johann Wilbert 
als Landsmann willig auf, und er, der herzlich froh war, Freunde 
zu finden, empfing die neue Weisheit als eine Bereicherung und 
Fortentwicklung polniſchen Nationalismus. Die Slaven⸗ 
ſtämme Europas b t e und Oder und zum adriatiſchen Meer 
unter Rußlands Führung zu einem gewalti e geeint, — das 
war jo recht der Gedanke, in dem ſein erhitzter Kopf und ſein deur⸗ 


sam © 
riſches Herz ſchweſgen konnten. dieſem erträumten 


ſeines 


we 


gen Rei 


Von 


ſchenhaſſe 


weſen ſein als dieſe wirkſame Theaterfigur, fie war gewiß auch als 
Weib im Erleben tiefer und von höheren geiſtigen und ſinnlichen 
Fähigkeiten als dieſe „Zarin“, die zweimal in drei Akten ihren vaſch 
okkupierten Liebhabern mit den gleichen Worten und der gleichen 
Ohnmachtsimita tion in die Arme ſinkt. Die Herrſcherin und Zarin 
ſpielt in dieſem Stücke keine gewaltige Rolle, nur das Weib mit 
unhemmbaren Leidenſchaften, „das einer Million ruffiſcher Soldaten 
Mutter und Liebſte ſein möchte“, iſt in ihm, und das noch pfycho⸗ 
logiſch ungenügend und tendenziös geſchildert. Unter Anwendung 
von dramatiſchen Mitteln, Satire, Witz und feuilletoniſtiſchen 
Feinheiten tft das Stück angelegt, Senſation zu erwecken und zu 
blenden. Das gelingt den kühnen Verfaſſern vollkommen. Auch der 
kühlere Beobachter und Kritiker wird von einem eigenen Stim⸗ 
mungsreiz gefangengenommen und findet ſich ſelbſt wieder erſt im 
dritten Akt bei den tendenziöſen Wiederholungen. 

Daß in Lodz, das bis vor kurzer Zeit eine Stadt unter ruſſi⸗ 
ſchor Herrſchaft war, deſſen Bewohner aus eben dieſem Grunde die 
große Katharina weder im Geſchichtsbuch noch im Kunſtjournal, noch 
im Bühnenwerk genauer kennen lernten, daß in Lodz, wo es ſogar 
verboten war, der rein geſchichtlichen Tatſache Erwähnung zu tun, 
daß das Haus Romanow in der männlichen Linie erloſchen ſei, 

verboten war, das Mort „Zar“ anzuwenden, mußte allein der Titel 
diefes Stückes größtes Intereſſe erwecken. Und ſelbſt wenn das 
Schauspiel noch tendenziöſer, oder, was es glücklicherweise nicht iſt, in 
irgend einer Weiſe anſtößig und widerwärtig wäre, würde man 
ſeine Aufführung in weiteſten Kreiſen ſympathiſch begrüßen. Vers 
botene Früchte ſchmecken am beſten. 
Es war ein Hauptverdienſt der Direktion, daß ſie durch vorzüg⸗ 
liche Regie (Walter Waſſermann) und durch gute Rollen⸗ 
bejeung das Stück jo herausbrachte, daß jeder Theaterfreund feine 
Freude daran haben konnte. In erſter Linie gebührt ernſteſte An⸗ 
erkennung Frau Adele Hartwig⸗Waſſermann. Die Künſt⸗ 
lerin, die wir dor allem in Ibſenaufführungen bewundert haben, gab 
die Zarin mit einer Fertigkeit, die helle Bewunderung hervorrief. 
Sie war in Haltung und Gefühlausdruck als Zarin und als lieben⸗ 
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für ihn nur ein Schritt. Er war ſchon damals bereit, fein Luther⸗ 
tum abzuſchwören und dem Glauben nach ein Ruſſe zu werden. 

Doch blieb er trotz der neuen Gedanken ohne völligen Frieden. 
Zwei Welten umfingen ihn. Galt er in der einen als ein polniſcher 
Panflaviſt, zwang die andere ihn, ſich als den Deutſchen zu geben, 
der er nicht ſein mochte. Man erkannte bei ſeiner Firma die Tüchtig⸗ 
keit des jungen Angeſtellten reichlich an; man ließ ihn in hochde⸗ 
zahlte Stellungen aufſteigen, und die Inhaber des Geſchäftes, Herren 
von hohem ſozialen Range, erſchloſſen ihm ihre geſellſchaftlichen 
Kreiſe. Der Bauernfunge von Neu⸗Kolino Terirte hochgeſteigerte 
Lebens⸗ und Genußkunſt; er mußte ſich feſſeln laſſen, doch die Feffeln 
empörten ihn, weil ſie an deutſches Leben ihn banden. Was anderen 
frohes Glück geworden wäre, ihm ward es zur Quelle peinvollſter 
Unrat. Sie wenigſtens zeitweife zu bändigen, fand er kein anderes 

Mittel, als daß er durch Trunk, Spiel und anderes ſie immer wieder 
übertäubte. 

Aus dieſer geiſtigen und ſeeliſchen Zerriſſenheit wurde Heimweh 
ihm geboren. Er wollte zurück nach Polen, womöglich nach 
Kolino. Hier würde er ſein dürfen, der er wirklich war. Er malte 
ſich aus, wie er den Polen ein Führer zu vollkommenem Anſchluß 
an das Ruſſentum ſein wollte. Stärker wurde des Heimverlangen 
in ihm, farbiger malte der Traum ſich aus. Endlich benutzte er⸗ 
eine Geſchäftsreiſe nach Rußland, die ihn mit entſcheidenden Per⸗ 
ſönlichkeiten in Berührung brachte, und bot ſich an. Man kannte 
ihn und ſeine Tüchtigkeit ſchon und war bereit, auf ſeine Münſche 
einzugehen. Doch verlangte man eine Sicherheit für ſein künftiges 
Wohlverhalten. Er gab ſie durch ſeinen Uebertritt zur ruſſiſchen 
Orthodoxie. So kam er nach Kolino zurück der deutſche Koloniſten⸗ 


ſohn als Leitek dieſer ruſſiſchen Staatsbank in Polen. 


in 


Ich habe ſchon von dem halben Jahre geſprochen, das er hier 
verlebt. Was ich ihm damals abfühlte, er hat mir's in feinen letzten 
Tagen eingeſtanden; dieſe Heimkehr war eine bittere Enttäuſchung 
für ihn. Fand er ſchon Gläubige für ſein allſlaviſches Evangentum, 
ſo mußte er doch erkennen, daß dieſe Gefolgsmänner ganz einſeitig 
von Geſchäftsrückſichten getrieben wurden. Die anſtändigen Polen 
hielten ſich von ihm fern. Ihn ekelte ſeiner Gefolgſchaft und bald 
auch ſeiner ſelbſt. Allzu deutlich ließ man's ihn fühlen, daß man 


Einheitsreiche zur Einheitsreligion und Einheitskirche, — das war den Dentſchen verachtete, der ein Pole hatte fein wollen und nun ein 
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des und eiferſüchtiges Weib lebendiger und ſtärker als die Worte, 
welche die Verfaſſer des Stückes dieſer Frau in den Mund legen. 
Sie gab Vollendetes, Beſtes. — Neben ihr kam vor allem Fritz 
Kampers als Alexei Cſerny zur Geltung. Er äußerte Jugend, 
Kraft und Trotz in natürlicher Weiſe. — Erich Pruß, den wir in 
manchen Aufführungen als routinierten Darſteller kennen gelernt 
haben, gab den Kanzler und Diplomaten mit ſicherer Ruhe und 
Würde. Rudolf Hildenbrand als franzöſiſcher Geſandter und 
Nachfolger in der Liebe der Katharina war etwas übermäßig zu⸗ 
rückhaltend. Käthe Sanden bot als Annie Jaſchiktow ein präch⸗ 
tiges Bild und ein wohlgelungenes Spiel. Kleinere Rollen ſpiel⸗ 
ten zur vollen Zufriedenheit Willi Kaſi ſke, Walter Hanſer, 
Franz Siegert, Waldemar Heintze und Elſe van Kaick. 
Siegfried Raden gab einen ruſſiſchen Adligen, der nach miß⸗ 
lungener Palaſt revolution unter Tränen und Stammeln auf den 
Knieen ſeine Zarin um Verzeihung bittet, ſehr charakteriſtiſch. — 
Die Koſtüme und die Dekoration waren gewählt und geſchmackvoll. 
* 

Am zweiten Weihnachtsfeiertag wurde ein Luſtſpiel von 
Julius Horſt und Artur Lippſchitz, „Fräulein Chefe, 
zum erſten Male geſpielt und vom Publikum beifällig aufgenommen. 

Renate Bornemanns Seele gehört dem Geſchäft ihres Vaters, 
das glänzend proſperiert. Sie iſt ganz bei der Sache, beim „Kamm⸗ 
garn“, wie der Angeſtellte Schmitz ſagt, der heimlich ſie und den 
ebenſo heimlich ſie liebt. Da kommt der Hamburger Hagenſtröm, 
der einen Prozeß mit der Firma Bornemann dadurch beendigen 
möchte, daß er Fräulein Chef einfach heiratet. Sie will nicht, denn 
ſo kammgarnig iſt ihre Seele doch nicht, daß ſie einen Menſchen, den 
fie nie geſehen hat und auch gar nicht ſehen will, heiraten würde. 
Vater Bornemann jedoch, der vom glücklichen Ausgang des Pro⸗ 
zeſſes weniger überzeugt iſt wie ſeine Tochter, vereinbart mit dem 
abgewieſenen Freier, daß ſie, Hagenſtröm unter fremden Namen, 
ſich zufällig am Rhein treffen wollen, da würde ſich dann wohl eine 
Gelegenheit bieten, Renate auf „romantiſche“ Weiſe zu erobern. 
Auf dieſen Gedanken kam Bornemann nach einem Geſpräch mit 
Schmitz, der ein fröhlicher Rheinländer iſt und ſeinen Kollegen, dem 
Chef und Fräulein Chef, jo oft es nur geht, von der Schönheit des 
Rheines ſingt. Der darf natürlich mit. 

Dann treffen wir Bornemanns am Rhein. In einem Hotel, 
das, je nach der Ausſicht, verſchiedene Tiſchpreiſe hat. Auch der 
Hamburger und eine Witwe, Freundin von Renate, finden ſich ein. 
Es wird gewitzelt und geneckt. Und ſchließlich wird eine Bowle ge⸗ 
trunken. Irrungen und Wirrungen! Der Hamburger verlobt ſich 
mit der Freundin Renatens. Bornemann iſt mit einem Male der 
Rheinzauber zum faulen Zauber geworden. 

Der dritte Akt ſpielt wieder in Berlin. Das Spiel der Ir⸗ 
rungen geht weiter. Bis endlich für die Firma Bornemann die 
Geſchichte ſo verfahren iſt, daß Hagenſtröm ſichere Ausſicht auf den 
Gewinn des Prozeſſes und den tüchtigen Schmitz zu ſeinem Sozius 
erworben hat. Endlich, in der Stunde, in der Schmitz Abſchied 
nehmen will, bricht ſeine und Rengtens Liebe ſich Bahn und es 
entſteht eine neue befreiende Situation. 

Das Stück und die zu dem Luſtſpiel gehörenden unvermeidlichen 
Witze find von ſchlichter Harmloſigkeit und verletzen nie den leich⸗ 
ten Hauch von Stimmung, der beſonders über der Handlung des 
zweiten Aktes liegt. 

Bernhard Roſen gab den Kommerzienrat Bornemann in 
ſeiner bekannten friſchen Art. Elly Mertens ſpielte reſolut und 
anmutig das Fräulein Chef. Walter Hanſer hatte wieder einmal 
die Maske des ſteifen nordiſchen Gentlemanns aufgeſetzt, die ihn 
vorzüglich kleidet. Marta v. Coburg gab die nielbeſchäftigte 
und pikante Dame gut wieder. Ludwig Götz war ein prächtiger 
Rheinländer, übermütig und heiter, nur ſang er das Weinlied 
weniger gut wie Rheinwein ſchmeckt. Hervorzuheben iſt noch das 
Spiel Siegfried Radens, der den Angeſtellten Lemke in den 
Geſichtskreis der Beachtung rückte. Echt war der Hoteldirektor 
Niederhäuſer des Rudolf Hildenbrand. Er ſprach vor allem 
einen unverfälſchten rheinhefftichen Dialekt und hatte eine hübſche 
rheiniſche Naſe. — Dem Spielleiter Erich Pruß gebührt Lob für 
das glatte Zuſammenſpiel. F. 


Kleine Hotizen. 


— Die Aufnahmeprüfungen im Deutſchen Kna⸗ 
benprogymnaſium beginnen am 5. Januar. Unſeren früheren 
Mitteilungen können wir hinzufügen, daß weniger bemittelte 
Schüler auf Antrag gegen ermäßigtes Schulgeld aufgenommen 
werden. 
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Sylveſter⸗ und Henjahrsgedanten. 

Eine Leſerin ſchreibt: 

Sylpeſter! Glockenklänge tönen durch die Nacht: das Grab⸗ 
geläute des alten Jahres. Mancherlei Erinnerungen fteigen in die⸗ 
ſer Stunde auf. Nicht nur was wir in dieſem einen, letzten Jahr 
erlebt, unſer ganzes Leben mit all ſeinen lichten und dunklen Stun⸗ 
den zieht an uns vorüber. Glückliche Bilder vergangener Zeiten 
erſtehen neu vor uns. Wir ſehen all unſere Lieben, die uns Stütze 
und Halt geweſen. Wir haben in ihre Augen geſchaut, wenn wir 
Kummer hatten und wir wurden verſtanden. Wir haben gemein⸗ 
ſam Leid und Freude ertragen .. . Vorüber! Der Tod reißt alle 
Bande entzwei. Nur die Sehnſucht bleibt, und die Hoffnung, daß 
es nach dieſem Leben ein Wiederſehn gibt. 

Gewaltſam müſſen wir den Erinnerungen, die uns lieb ſind 
und die uns dennoch erſchüttern und quälen, entfliehen, ſoll der 
Schmerz nicht wieder Macht über uns gewinnen, wollen wir nicht 
aufs Neue mutlos für Zeit und Zukunft ſein 

Nicht nur bei ihnen, die uns perſönlich, wie Vater und Mutter, 
Bruder und Schweſter, nah waren, weilen in dieſer Sylveſterſtunde 
einer großen ernſten Zeit unſere Gedanken. Vor unſeren Augen 
leben neu die Bilder des Krieges auf, die wir vor etwas mehr als 
einem Jahre, als das große Kämpfen und Sterben um unſre Stadt 
anhub, ſehen mußten. Und es iſt uns nur zu leicht, uns ein Bild 
zu machen, wie es draußen bei den Kämpfern ausſieht, die ſtändig 
dem Tod ins Auge ſchauen. Auch ihnen wird, wenn zufällig der 
Donner der Geſchütze ſchweigt, mit der Erinnerung an frühere 
Zeiten der oftgehörte Klang der Syloſterglocken wachwerden und jie 


werden lauſchen und ſinnen und träumen von der Vergangenheit 
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bnis wird 


in Todz an der Tange⸗ 


Mit behördlicher Erlau 
Straße (Dluga) Ar. 90 ein 


Deutsches Anabenprogymnasium 


mit deutſcher Unterrichtsſprache und dem Programm des 
hieſigen deutſchen Hymnaſiums eröffnet. 
Anmeldungen von Schülern werden täglich von J0— 12 und 
von 2—4 Uhr nachmittags entgegengenommen. 
Die Aufnahmeprüfungen in die 3 Vorbereitungs- und 4 
mnaſi en am 5. Januar. 
27 N Natttafien bea undn am 5. Sanuar — 
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Der Codser Informations- und Baus- 


Ralender ir de r 1916 


im Verlage der „Neuen Lodzer Zeitung“ iſt in zwei Ausgaben 
(einer billigeren und einer teureren) erſchienen. 
Die 1. Ausgabe koſtet 1 Mk. — 60 Kon. | 
Die zweite Ausgabe zum Preiſe von 2 Mk. — Rbl. 1.20 
enthält einen Unterhaltungsteil unter dem Titel: | 
codser Tvpen von Berta Teplitzka. 


E. A. Jende, Lodz, Tauro. e. 10. 


empfiehlt: 


, Schwei kolade 
la. Honigkuchen, echte Basler reckerli, Schweizer Schok 
und WTeegebäd, Deſſert Schokolade, Batalien, warde 
Fruchtmarmeladen, echten Bienenhonſg. Schte Peters 
burger Zandrin. 


Kunfhonig der Firma K. Jchrölek, Bresinn 


in bekannter Güte. 

5 Bu ; 1etail. 
Schröter Breslauer Honigpulver en gros und en detail 
ee re EI re 

Beeidfater 


Dolmeischer: 


des SKaljerl, Bezirksgerichts Zobz, 
Heinrich Zirkler, 
Wiszewſka⸗Str. Ur. 103, 


empfiehlt ſich zur Anfertſgung von 
Aeberſetzungen. 


n — 


Die bisher erſchienenen Nummern der 


„Deutſchen Poſt“ 


(Ar. 1—27, Erſtes Halbjahr) find zum 
Preife von 1.50 Mk. oder 1 Rubel 
durch den Verlag, Evangeliſche 
Straße Ar. 5, zu beziehen. 


Rule geworden war; nur Gewinnſucht hätte ihn bei feinen Wand⸗ 
lungen getrieben. 

Der Krieg kam ihm als ein Erlöſer aus ſeiner allzumißlichen 
Stellung. Gleich den anderen ruſſiſchen Beamten ging er davon, 
ſobald das deutſche Heer die Grenze überſchritten hatte. Und er 
tat, worauf hier in Polen wenigen der Sinn ſtand; um den Beweis 
zu erbringen, daß es ihm mit ſeiner ruſſiſchen Geſinnung ehrlich 
war, trat er, der Militärfreie, als Kriegsfreiwilliger ins ruſſiſche 
Heer ein. Das Regiment, dem man ihn zuteilte, wies eine Anzahl 
von Soldaten deutſcher Herkunft auf. Sie taten ihre Pflicht in 
vollſtem Maße. Doch wurden ſie von den Vorgeſetzten, bald auch von 
den gemeinen Soldaten beargwöhnt und ſchlecht behandelt. Johann 
Wilbert, durch den bei ſeinem Uebertritt angenommenen ruſſiſchen 
Namen gedeckt, entging zunächſt dem Verdacht, ein Deutſcher zu jein. 
Er bemühte ſich auch, blind gegen Zurückſetzungen, Beſchimpfungen 
und Strafen zu jein, die jene zu Unrecht erlitten. Doch zwang ihn 
das wiederholte Miterleben ſolcher Vorgänge zum Nachdenken. 
Watum ſchalt und ſchlug man dieſe Deutſchen? Wetteiferten ſie nicht 
an Treue und Zuverläſſigkeit mit jedem, der auch dem Blute nach 
ein Ruſſe war? Er dachte zum erſten Male zurück an ſein eigenes 
Kindheitserleben; in Neu⸗Kolino hingen in jedem deutſchen Hauſe 
Bilder des ruſſiſchen Kaiſers und ſeiner Familie. Man hatte in 
den Hausandachten gebeten und hatte die Kinder beten gelehrt für den 
Zaren und das Zarenreich. Er konnte die Gebetsworte noch her⸗ 
ſagen, die ihm die Großmutter vorgeſprochen: „Laß mich einen treuen 
Untertanen des großmächtigen Zaren werden, und beſchirme und 
ſegne dieſes ganze weite ruſſiſche Reich, in dem auch wir unſer Brot 
eſſen.“ Er wußte: das war bei den anderen auch ſo geweſen; auch 
dieſe, die man nun als Deutſche verhöhnte und mißhandelte, hatten 
jo ſich in die Treue gegen Rußland hineingebetet. 

Er mußte aber erſt ſelbſt als Deutſcher erkannt werden, ehe er 
den auf ſeinen Volksgenoſſen liegenden Haß voll empfand. Das ge⸗ 
ſchah ſchüell genug. Das Regiment war in Marſch geſetzt worden 
und kam nach einem langwierigen Eiſenbahntransport in Poren 
an. Das erſte Quartier bot ein Dorf, das zum Teil von Deutſchen 
bewohnt war. Der. Kommandeur gab einen Befehl, daß alles 
Nötige zuerſt von dieſen deutſchen Bauern genommen würde. Von 
Bezahlung war nicht die Rede. Die Soldaten verſtanden es auf ihre 
Art und waren bald beim ſchonungsloſen Plündern. Nicht genug 
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damit; fie ſchlugen die Männer 


Mädchen, ihnen zu Willen zu ſein. Da vergaß Johann, was er zu 
verbergen hatte, und warf ſich zum Anwalt der Gepeinigten auf, 
bediente ſich auch dieſen ſelbſt gegenüber der deutſchen Sprache. Die 
Horde der Plünderer wandte ſich gegen ihn. Man ſchrie ihn an, ob 
er wohl ſelbſt ſolch ein verdammter Schwabe und Lutheraner wäre. 
In der Erregung antwortete er mit einem Bekenntnis zu ſeinem 
verleugneten Volkstum und Glauben. Schläge und Stöße waren 
ſein Lohn. Ein hinzukommender Hauptmann bewahrte ihn vor dem 
Letzten. Aber man kannte ihn nun als einen Deutſchen, und er 
mußte dem Loſe ſeiner Stammesbrüder unterworfen ſein. 
Vielleicht hätte dieſes erſte Erlebnis ihn nicht dauernd von der 
Einbildung geheilt, daß ſein Platz bei den Polen und Ruſſen wäre. 
Zu tief hatte er durch die Jahre in ſeine Abtrünnigkeit ſich ver⸗ 
rannt. Auch machten die deutſchen Soldaten, zu denen er nun ge⸗ 


rechnet wurde, ihm nicht leicht, einer der Ihren zu werden. Sie miß⸗ 
trauten ihm, wie ehedem die Polen ihm mißtraut hatten. Aber das 


erſte Erlebnis blieb nicht allein. Polen iſt ein weites Land, und 
es gibt der deutſchen Dörfer genug darin. Das Bauernplündern 
wiederholte ſich in jeder deutſchen Siedlung, durch die ſie kamen. 
Und den Prügeln und ſonſtigen Strafen entging Johann Wilbert 
nicht mehr, auch wenn er mit immer neuen Eiden dem heiligen Niko⸗ 
laus ſich zugeſchworen hätte. In dieſer Hölle mußte er büßen. Die 
Buße war nicht vergeblich der Selbſtbetrug fiel von ihm ab, — 
ſein Herz kehrte wieder zu ſeinem Volke. 

Sie kamen an die Front, ohne dort ſonderlich ſchwere Kämpfe zu 
beſtehen. Aber als vor Hindenburgs erneutem Vorgehen die Ruſſen 
weichen mußten, gehörte ihr Regiment zur Nachhut und hatte hier 
bei Kolino dem feindlichen Feuer ſtandzuhalten. Noch einmal ſah 
Johann Wilbert, wie deutſche Bauern geplündert und ausgetrieben 
wurden; die Gehöfte ſeiner Eltern gingen in Flammen auf, — 
ſeine Geſchwiſter wurden vor ſeinen Augen mißhandelt und retteten 
kaum das nackte Leben. Er konnte nicht helfen, — er mußte mit in 
den Kampf um den Friedhof hinein und empfing dort ſeine Wunde. 

Das Gefecht war vorüber, als er zu ſich kam. Irgendwer hatte 
ihn ein Stück zurückgeſchleppt und ihn dann liegen laſſen. Mit 
Schmerzen richtete er ſich auf und erkannte im grauen Frühlicht, 
wo er ſich befand; er lag wenige Schritte von den Gräbern ſeiner 
Eltern und Großeltern. Da hat er ſein ganzes Elend vergeſſen; 


— und von der Zukunft, die ſchön und gut werden ſoll, wenn Gottes 
ewige Güte ihnen eine Heimkehr beſchert. Und ſie die Kämpfer 
da draußen werden wie wir der ſtillen Schläfer gedenken, die fern 
von der Heimat und allem was ihnen lieb und teuer war, unter 
ſchlicht geſchmücktem Hügel über das neue Jahr hinweg der Ewigkeit 
entgegenträumen ... Zu Klagen werden die Syloveſterglocken 

Und doch, wir ſind nie der Hoffnung bar. Und mögen noch 
ſo rauhe Stürme wehen und den Baum der Menſchheit ſchütteln, 
daß tauſend Menſchenblüten niederfalleu, die Hoffnung, die aus der 
Ewigkeit ſtammt, ſtrahlt immer wieder wie heller Sonnenſchein in 
unſere Herzen. 

Wir hören die zwölf Glockenſchläge und es iſt uns, als ob eine 
Laſt von uns fiele, aber auch als ob aus unſerm tief Innern eine 
Frage aufſtiege, brennend, laut, die Frage: Was wirſt du, neues 
Jahr uns bringen? Lang iſt ein Jahr und ſein Schoß iſt tief. Viel 
Freude und Glück, aber auch viel Leid kann er bergen. Neues Jahr, 
was hältſt du der Menſchheit, was hältſt du uns entgegen? Werden 
bald die Friedensglocken jubelnd ſchallen, wird den ungezählten 
Tauſenden, die draußen ſtehn im feindlichen Land, wieder das 
freundliche Glück der Heimat und der friedlichen Arbeit beſchieden 
Das weiß Gott allein. Darum gibt es für uns nur eines: 
Wir müſſen feſt die Hand unſeres Gottes faſſen und, unſer Ver⸗ 
trauen auf ihn gerichtet, mit ihm in das neue Jahr hineingehen. 

„Siehe, ich bin bei euch alle Tage.“ Dieſe Worte ſind an alle 
gerichtet. Wem ſie und die andern „Ich bin und bleibe bei euch!“ 
wie ein verheißendes Evangelium Troſt ins Herz leuchten, der 
wird nicht zagen und fürchten, was der dunkle Schoß des neuen 
Jahres auch bergen möge. H. E. 
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Grösster Treffer 5 1 ” 

Eime'ätion | Stücke ger gi. 
ine Million 4 5 
Mark. Anzeige. 


der Staat. 


Erste Ziehung 6. Januar 1916. 
Einladung zur Beteiligung an den 
Gewinn-Chancen 


der vom Staate Hamburg garantierten grossen Geld-Lotterie, in welcher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sicher gewonnen werden müssen. 


Gemäss neuerlichen Beschlusses einer hohen Regierung iat diese Lotterie durch Kapital- 
vergrösserung erbeblich verbessert worden, indem durchschnittlich fast alle Gewinne eine Er- 
höhung von etwa 40 Prozent ihres bisherigen Wertes erfahren haben, sodass keine Lotterie 
der Welt derartig glänzende Chancen bietet. ” 

Der grösste Gewiun im glücklichsten Falle bisher 


Mark 600,000 
Eine Million Mark 


erhöht worden. Die eventuellen Höchstgewinne, sowie die Prämien und 


betragen beziehungsweise : 
Mark 1,000,000 


ist nunmehr aul 


Hanptgewinne 9 


Mark 900,000 Mark 330, 000 Mark 300,000 
„ 890,000 | „ ‚820,000 „ 200,000 
336,000 310,500 108, 900 
„ 370,000 265,000 380,000 
380,000 303,000 „ 25,000 
350,000 202,000 „ 70,000 

840,000 230 1,000 


Ausserdem kommen viele Treffer a Mark 60.000, 50, 000, 40,000, 30,000, 20,000, 10.000 
u 8. w. zur Auslosung. j 

Im Gmren besteht die Lotterie sus 100,000 Loosen, von welchen 56,020 Numm 
also mehr als die Hälfte — im Laufe von 7 Ziehungen successive gezogen werden müssen. N 


Der amtliche Preis der Loose 1. Ziehung beträgt für ein 
| Ganzes Loos M. 10 | Halbes Loos M. 5 [wertet Loos . 55 
welchem die Einlagen 


Den amtlichen mit Staatswappen verschenen Verlosungsplan, sur 
ur die folgenden Ziehungen sowie das genaue Gcwinnverzeichnie ersichtlich, versende ich auf 
Wunsch im Voraus gratis und Iranko. J 

Jeder Teilnehmer erhält die amtliche Ziehungsliste prompt nach statigehabier Ziehung. 

Die Gewinne werden unter Garantie des Staates prompt ausgezahlt, Aufträge erbitte 


«ogleich, spätestens bis zum 
6. Januar 1916. h 
| AMUEL HECKSCHER senr., Bankgeschäft in HAMBURG (Nr. 1155). 


— er abtrennen. 


Bestellbrief an Herrn Samuel Heckscher senr., 
Bankgeschäft, Hamburg (Nr. 1155). 


| ganzes Loos A M. 10.0 0 
halbes 
viertel 
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Senden Sie mir. 
| nn» 


5.— 
2.50 


Iresse: 
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De tra: Nicht Zutrelfendes zu 
en Betrag fempfangen Sie beifolgend per Postanweirung ſ durchetreichen. 


fauter Jubel und Lachen war in ihm. Er hat ſich hinüber⸗ 
geſchleppt, hat die Hügel geküßt und geſtreichelt und ſich zwiſchen 
ihnen hingeſtreckt im ſeligen Bewußtſein, daß er nun zu Hauſe wäre, 
— geborgen in der Gemeinſchaft derer, zu denen er nach Gottes 
Willen durch das Erbe ſeines Blutes gehörte.“ 


Sie ſtanden noch immer bei dem Grabe, als Wolßlegier ſeine 
Erzählung beendet hatte. Die Abendſchatten deckten den Hügel und 
verbargen in dem Angeſicht des Prieſters die Spuren der Bewegt⸗ 
heit, die im Zittern ſeiner Stimme kenntlich war. Der Major legte 
ſeine Hand auf den Arm des Schweigenden: „Sie haben perſönlich 
viel gelitten um dieſen, der ihnen ſo nahe ſtand. Aber bitterer 
noch mag geweſen ſein, was er ſelbſt in ſich durchleiden mußte. Wo 
Völker aneinandergrenzen und durcheinanderwohnen, wird es immer 
geſchehen, daß Familien und einzelne ihr angeſtammtes Volkstum 
verlieren und im anderen Volke untergehen. Sie wieſen ſelbſt dar⸗ 
aufhin, daß Sie einen deutſchen Namen tragen und ein Pole ſind, 
während ich, der Deutſche, unter einem Namen durchs Leben gehe, 
der auf polniſche Herkunft zu ſchließen zwingt. Wie es gekommen 
iſt, daß Ihre und meine Vorfahren ihr Volkstum vertuuſchten, — 
wir wiſſen es nur aus unſeren häuslichen Ueberlieferungen und 
haben von den Schmerzen der Wandlung nichts zu ſpüren gehabt. 
Aber daß man nicht ohne Weh und Wirrung aus der Gemeinſchaft 
des Blutes ſich löſt, dafür gibt dieſer Unglückliche Zeugnis. Sein 
Leben mußte ihm zerrinnen, weil er es von dem natürlichen Boden 
losriß, aus dem es Kräfte hätte gewinnen und fröhlich ſich entfalten 
mögen. Sein Schickſal ſteht nicht vereinzelt da. Sie, Herr Propſt, 
werden trauernd der Polen denken, die Deutſche und Ruſſen aus 
ſich machen. Ich klage um die große Zahl der Deutſchen, die hier 
in Polen und anderwärts ihr Deutſchtum von ſich werfen und da⸗ 
mit ihrem Sein und Leben das Rückgrat brechen. Sie ſtoßen ſich 
und ihre Kinder und Enkel in eine Zwieſpaltigkeit hinein, die eine 
lange Reihe von Geſchlechtern braucht, ehe ſie ſich ausheilt. Nicht 
immer mag die Zerrüttung jo mörderiſch werden, wie ſie's für dieſen 
Toten war. Immer aber wird ein Leben, dem in ſeinen Grundlagen 
die Freude am angeborenen Volkstum fehlt, in ſeiner Entwicklung 
behindert ſein. Es wird das Gleichgewicht nicht finden, ohne das 
auch das beſcheidenſte Glück nicht beſtehen kann. Nur wer ſich redlich 
zu ſeinem Volke hält, wird des Lebens frohe Fülle beſitzen.“ 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Eichler. — Druck: Deutſche Sta ges ruckerejen in Polen. 


